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ADZ-Reihe: Wertvolle Jugendbücher

Ein Tag vierzehn
„Für dich. Ja, Dich.“ steht

auf der ersten Seite, noch
bevor der Text beginnt.
Dort, wo andere schreiben,
„meiner Mutter gewidmet“,
oder „für Tanja und Joe“,
und du fragst dich, wer das
sein mag und wieso der
Autor das in ein Buch schreibt,
das ja doch an dich gerichtet
ist. Weil du es lesen wirst.

Du liest. Und etwas Merk-
würdiges passiert, gleich in
den ersten Zeilen. Du liest
nicht nur, sondern du bist.
Schlüpfst rein in dieses Mäd-
chen, von dem du bis zur
letzten Seite nicht einmal den

vollen Namen kennst. Du
denkst ihre Gedanken. Du
beobachtest mit ihren Au-
gen. Du wohnst unter ihrer
Haut. Vieles ist dir vertraut.
Anderes wird dir gleich ver-
traut sein. Ihre Gedanken
sind dir nicht neu.

Ihr Wecker klingelt - ei-
gentlich ist es deiner. Erster
Schultag. Blick auf die Fin-
gernägel: Der Lack an der
linken ist noch gut. An der
rechten an einem Finger
abgeblättert. Du gähnst,
streckst dich, kratzt dich. Er-
innerst dich an einen Traum
mit Elefanten. Es ist eine

komische Sprache, mit der
du diesen Tag beginnst. Je-
der Satz zieht dich mehr in
die Geschichte hinein. In
deine Geschichte.

Erster Schultag. Bus.
Schulhof. Mathe, Englisch,
Deutsch. Es gibt eine Neue
in der Klasse, sie sitzt ausge-
rechnet neben dir. Sie hat
einen komischen Namen,
denkst du. Maxima. Und
dann: Wer im Glashaus sitzt,
sollte nicht mit Steinen wer-
fen. Die beiden Emmas ste-
cken die Köpfe zusammen
und kichern. Wie immer.
Hannah hasst Mathe und
simuliert. Du sollst sie ins
Krankenzimmer begleiten.
Sie ist sauer, dass es nicht
Jeanette ist, die mitgehen
darf. Du beneidest Hannah
und Jeanette um die Klas-

senfahrt, auf die du nicht mit
konntest, weil du krank
warst.

Du bist vierzehn.
Kunststunde. Diaschau.

Grüne Häuser, ein ganzes
Dorf mit Efeu überwachsen.
Dann ein verlassenes Kino.
Leere Mülltonnen in der
Landschaft, umgekippt. Ein
Fenster mit einer verblass-
ten roten Plastikblume in
einer Vase. Thema für eine
Studie: Was haben diese Orte
gemeinsam? Du notierst et-
was. Hannah stößt dich an.
Was schreibst du da? Hat die
gesagt, wir sollen etwas
schreiben? Du schiebst ihr
den Block hin, weil du weißt,
dass sie ja doch keine Ruhe
geben wird. Hausaufgabe:
Ihr sollt fotografieren. Ver-
lassene Orte, die einmal für

viele Menschen, Geselligkeit
oder so, gedacht waren.

Nach der Schule: der
Hund. Erst Papa. Dann
Mama. Du erlebst das alles
wie ein Zuschauer. Wie je-
mand, der in deiner Haut
durch ein fremdes Leben
fährt.  Beobachtest. Knipst
jedes Detail mit dem inne-
ren Auge. Die Bilder wer-
den zum Film. Zeitlupe,
Zeitraffer. Das noch leere
blaue Zimmer bei Papa. Es
fügt sich zum Stimmungs-
puzzle. Manchmal sagst du
nicht alles, was du denkst.
Fühlst dich dann besonders
schlau. Ist es nicht so? Gefühls-
bäder. Wie ein Schwimmer
bist du mal über, mal unter
Wasser. Mal lässt du dich
treiben in deiner Beobach-
terhaut.

Du erlebst viel. Aber kei-
ne Abenteuer. Dein Alltag
füllt trotzdem das Buch. In
deinem Leben gibt es auch
solche verlassenen Orte...

Bevor du nach Hause
kommst, wirst du geküsst!
Die Mama ist schon da und
hat leckere Sachen einge-
kauft: Hummus, Käse, ge-
trocknete Tomaten, gefüllte
Weinblätter. Du stellst ihr ein
Weinglas hin. Vor dem Schla-
fengehen knipst du das Ar-
beitszimmer deines Vaters.
Du hast geweint. Du nimmst
die Karte, die Anton dir ge-
schrieben hat, schon
vorgestern, am Samstag.
Mit Elefanten drauf. Du
stellst sie aufs Nachtkäst-
chen, bevor du das Licht
ausknipst. Wie konnte er
wissen, dass du Sonntag-

Rumänien – das Banat der Orgeln und die Bundeskultur
Franz Metz erhielt das Bundesverdienstkreuz / Von Matthias Buth

Es gibt Sätze, Erkennt-
nisse und literarische

Texte, die einen begleiten
und die geistige Stabilität
und intellektuelle Souve-

ränität geben. Von
Hannah Arendt stammt

die Erkenntnis: „Niemand
hat das Recht zu gehor-

chen.“ Das ist ein Satz, der
Deutschland meint, er hat

seine Berechtigung und
Würde auch in anderen

Teilen der Welt, so in
Rumänien.

Und es gab auch dort
immer Menschen, die sich
widersetzten, die sich ein

inneres Vaterland erhalten
hatten, das vor dem

Zugriff der Geheimdienste
sicher war. So einer ist

Franz Metz. Plötzlich saß
er mir gegenüber im Jahr

1995. Mein Büro lag in der
Ulrich von Hassel-Straße

in Bonn-Hardtberg, wohin
ein Teil der Kulturabtei-

lung des Bundesministeri-
ums des Innern (BMI)

ausgelagert war.

Nach § 96 Bundesvertrie-
benen- und Flüchtlingsge-
setz (BVFG) aus dem Jahre
1953 hat auch der Bund die
Pflicht, „das Kulturgut der
Vertreibungsgebiete im Be-
wusstsein der Vertriebenen
und Flüchtlinge, des gesam-
ten deutschen Volkes und
des Auslandes zu erhalten,
Archive, Museen und Biblio-
theken zu sichern, zu ergän-
zen und auszuwerten sowie
Einrichtungen des Kultur-
schaffens und der Ausbil-
dung sicherzustellen. Sie
haben Wissenschaft und
Forschung bei Erfüllung der
Aufgaben, die sich aus der
Vertreibung und Eingliede-
rung ergeben, sowie die
Weiterentwicklung der Kul-
turleistungen der Vertriebe-
nen und Flüchtlinge zu för-
dern.“ Eine Vorschrift wie
Donnerhall. Und sie klang
und klingt immer noch nach
Nachkrieg und Elend, für die
SPD-Regierung von 1998
allerdings nach „Fünfter Ko-
lonne“ der Union-Parteien,
nach Revanchismus und
Großdeutschland. Das war

und ist jedoch perfide, ge-
schichtslos und ideologisch.

1995 saß nun der Musik-
wissenschaftler und Orga-
nist Dr. Franz Metz vor mir
als Referatsleiter für Wissen-
schafts- und Kulturförde-
rung auf der Grundlage von
§ 96 BVFG und entführte
mich mit Erzählungen, Ar-
chivalien und Büchern ins
rumänische Banat, in eine Welt
voller Anmut und Schönheit,
weit weg vom rheinischen
Bonn und doch irgendwie mir
geistig zugehörig. Ein Pom-
peji mitten in Europa. Franz
Metz war und ist ein Ausgrä-
ber und Bewahrer.

Im Jahre 1972, noch weit
entfernt von der (mir) er-
hofften Einheit der beiden
Staaten in Deutschland, fand
ich im Gedichtband „Zim-
merlautstärke“ von Reiner
Kunze, das Zitat, was der
kleinen Lyriksammlung
vorangestellt ist; es ist von
Seneca:

… bleibe auf deinem Posten
und hilf durch deinen Zuruf;

und wenn man dir die Kehle
zudrückt, bleibe auf deinem
Posten und hilf durch dein
Schweigen.

So etwas prägt und es
passt zu Franz Metz. Reiner
Kunze widersetzte sich den
Verhältnissen in der DDR,
lange bevor man diesen
Staat als „Unrechtsstaat“
und „Diktatur“ bezeichne-
te. Viele hielten bis 1989 den
SED-Staat als natürliche und
moralische Konsequenz aus
dem Terror-Staat III. Reich.
Wie fern war die DDR wirk-
lich, wie fern der sozialisti-
sche Bruderstaat Rumänien?
Sind manche Mentalitäten
nicht geblieben auch am
Rhein?

AUF EINEN VERTRE-
TER DER MACHT

ODER
GESPRÄCH ÜBER DAS

GEDICHTESCHREIBEN
Sie vergessen, sagte er, wir

haben
den längeren Arm
Dabei ging es
um den Kopf

Das schrieb Kunze. Jetzt
war ich „Kopf“, BMI-Beam-
ter und vor mir einer, der
wusste, wie im rumänischen
Sozialismus die Menschen
„auf Vordermann“ ge-
bracht worden waren, wie
der Securitate-Staat in die
Poren und Köpfe dringen
wollte. Und ich wollte der
ganz andere sein, Angst und
Respekt nehmen und vor
allem neugierig sein auf eine
ferne Landlandschaft, die
mich ansprach – mit Musik
und Literatur.

Der portugiesische Dich-
ter Fernando Pessoa
schreibt im „Das Buch der
Unruhe des Hilfsbuchhal-
ters Bernardo Soares“:

Die Kunst befreit uns illu-
sorisch vom Schmutz des
Seins… Die Kunst aber kennt
keine Desillusion, denn die Il-
lusion ist von vornherein ein-
kalkuliert. Aus der Kunst gibt
es kein Erwachen, denn in ihr
schlafen wir nicht, auch wenn
wir in ihr träumen.

So ist es in Rumänien.
Im Banater Ort Lugosch

öffnete sich die Orgelwelt für
Franz Metz als Jugendlicher,
angeleitet von seinem Va-
ter, der in der Kirche der Stadt
als Kantor wirkte. Dort er-
klangen Messen für Chor
und Orchester und schon
bald war er als Organist in
die Festlichkeiten eingebaut.
Wer von den ehemals
800.000 Deutschen in Rumä-
nien spricht, hat meist die
Siebenbürger Sachsen im
Auge und meint, diese eth-
nische Gemeinschaft sei die
einzige deutschsprachige
gewesen. Aber es waren ei-
nige deutsche Volksgrup-
pen. Die Banater Schwaben
kamen auf den „Ulmer
Schachteln”, mehr Flöße als
Schiffe, später ins Habsbur-
ger Maria-Theresia-Land, in
die K.u.k.-Monarchie - etwa
vor 260 Jahren - während die
Sachsen aus dem Letzebur-
gischen und Eifeler Raum
schon von 860 Jahren in die
Regionen zogen, die seit 1919
zu Rumänien gehören. Und
der besondere Unterschied:
die Deutschen im Banat sind
- oder besser, waren - über-

wiegend katholisch. Und die
rumänische Volksrepublik
erkannte im Gegensatz zur
evangelischen Kirche Augs-
burger Bekenntnis die ka-
tholischen Gemeinden nicht
an, beäugte sie unentwegt
und unterstellte den from-
men Banatern Subversion –
wohl eine späte Folge der
Habsburger Zeit, des katho-
lischen Wiens. Alles Liturgi-
sche und Kulturell-Katholi-
sche galt als politisch gefähr-
lich, was zudem das Ungari-
sche und die zahlreichen
Staatsbürger Rumäniens
dieser Ethnie einschloss,
denn die Ungarn waren und
sind auch katholisch und
gehörten zum k.u.k. Staats-
verbund bis zum Frieden
von Trianon vom 4. Juni
1920, der bis zum heutigen
Tag von den Budapestern
National-Ungarn als schrei-
endes Unrecht bezeichnet
wird. Orbán steht für viele.

1974 bis 1978 studierte
Metz die Königin der Instru-
mente an der Bukarester
Musikhochschule. Seit der
Zeit ist er neben Ursula Phi-
lippi aus Hermannstadt und
Eckardt Schlandt aus Kron-
stadt der bedeutendste Or-
ganist in Rumänien. Und er
kennt alle Orgeln, die Buch-
holz- und Sauerorgeln in den
großen Kirchen und die win-
zigen Örgelchen, die den
Banater und siebenbürgi-
schen Dörfern Seele und
Glanz geben.  Franz Metz ist
ein Retter und Finder von
Orgeln, die in Not sind, die
verfallen, die aufgegeben
werden und in die nun der
Schnee einfällt, ja: Schnee,

der letzte und bitterste Or-
ganist.

Hunderte Instrumente
hat er beschrieben in unzäh-
ligen Büchern, Artikeln und
Vorträgen und wie oft hat
er Ministerien in Bonn und
Berlin, Stuttgart und Mün-
chen bestürmt, die Orgeln
zu dokumentieren vor dem
endgültigen Verfall. Denn
er weiß wie kein anderer,
dass die Orgelbaukunst in
Rumänien eine deutsche
Note hat, dass diese Instru-
mente das kulturelle Ge-
dächtnis von Volksfröm-
migkeit und so von deut-
scher und österreichischer
Kultur bilden. Hinzu kom-
men das Aufspüren und Si-
chern von Noten. Diese fan-
den sich in Dachböden, Kel-
lern und Verließen. Die So-
zialisten in Rumänien woll-
ten keine Noten, erließen
deshalb eine Verordnung,
wonach auch die Kirchen
eine bestimmte Menge „Alt-
papier” abzugeben hatten.

Die wertvolle historische Orgel der katholischen Pfarrkir-
che von Lenauheim – der Taufkirche des großen Dichters

Ein Eulennest in einer Or-
gelpfeife der Kirche in
Kleinjetscha (1990). Inzwi-
schen wurde diese Orgel
abgetragen.

Vogelnest, Notenhefte und Orgelpfeifen in der Kirche
von Kleinjetscha (1983)                            Fotos: Franz Metz
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